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Bauer, Theo, Die Ostkanaanäer. Eine philologisch-histo­
rische U ntersuchung über die W anderschicht der so­
genannten „A m oriter” in Babylonien. Leipzig 1926, 
Asia Major. (VIII, 94 S. 4} 20 Rm.

Die H auptquelle für die E thnographie des vorderen 
O rients sind die Personennam en, die uns besonders im 
B ereiche der K eilschrift in großer Zahl überliefert sind. 
Es b ie te t einen eigenen Reiz, aus ihnen die Sprachzuge- 
hörigkeit eines Volkes oder Stam m es festzustellen oder 
gar V ölkerw anderungen aus solchen Spuren nachzuw eisen. 
A ber man ist auf diesem  G ebiet auch erheblichen Trug­
schlüssen ausgesetzt und muß daher mit V orsicht und Zu­
rückhaltung operieren. Ein Buch, das diesen A nsprüchen 
voll genügt, ist die A rbeit Bauers über die sogenannten 
am oritischen Eigennam en zur Zeit der ersten  D ynastie von 
Babel, deren  Könige zum großen Teil selbst am oritische 
Nam en tragen, w ie z. B. Sumu-abum, Sumu-la-ilu, Ham- 
m urapi, Samsu-iluna, Am m i-ditana, Ammi-zaduga. B auer 
ha t die säm tlichen in B etrach t kom m enden Namen ge­
sammelt, gesichtet und übersichtlich zusam m engestellt. E r 
gibt eine ausführliche gram m atische D arstellung des in 
ihnen erhaltenen  kanaanäischen D ialektes, der aufs engste 
mit einer a lten  Sprachstufe des H ebräischen verw andt ist. 
In einem historischen Teil handelt B auer von dem Begriff 
A m urru (MAR-TU) vor und w ährend der ersten  baby­
lonischen Dynastie, über das Eindringen der O stkanaanäer 
m  Babylonien und über die G ö tte r der O stkanaanäer. E r 
ha t so für diese Schicht, die man bisher A m oriter nannte, 
in der Bezeichnung „O stkanaanäer“ einen neuen Nam en im 
Anschluß an B. Landsberger geprägt, über dessen Be­
rechtigung man anderer Meinung sein kann. B auer sagt 
allerdings, daß er dam it kein historisches U rteil über 
H erkunft und ethnische V erw andtschaft dieser Schicht 
antizip ieren  will. (S. 2.) Die H auptsache ist ihm, w ie er im 
V orw ort sagt, „durch sprachliche R ekonstruktion auf 
G rund eines sehr lückenhaften  W ortm aterials ein Stück 
ältestes Sem itentum  zurückzugew innen, dessen K enntnis 
deshalb von B edeutung erscheint, weil seine V ertre te r 
W ahrscheinlich den vorbiblischen K anaanäern  aufs engste 
verw andt w aren. L i c .  A.  G u s t a v s  - H iddensee.

Pischel, Richard, Leben und Lehre des Buddha. V ierte 
Auflage, besorgt von Joh. Nobel. Mit einer Doppel­
tafel. (Aus N atur und G eistesw elt, 109. Bd.) Berlin- 
Leipzig 1926, B. G. Teubner. (122 S. 8) Geb. 2.— Rm.

D er d ritten , wie schon der zw eiten, von H. Lüders 
durchgesehenen Auflage dieses der Empfehlung längst 
nicht m ehr bedürftigen W erkchens w ar ein von W ilh. 
P rin tz  bearbe ite tes Namen- und Sachregister beigegeben. 
Das fehlt der neuen, von Joh, Nobel besorgten  v ierten  
Auflage. Schade! Freilich, ein solches V erzeichnis anzu- 
fertigen, m acht M ühe. Das alte  aber einfach w ieder ab ­
zudrucken, ging nicht an. D er von Nobel vorgenom m enen, 
wenn auch nirgends C harak ter und Anlage des Büchleins 
a lterierenden , Ä nderungen w aren  doch zu viele, als daß 
dieses ohne w eiteres übernehm bar gew esen w äre. In T ex t 
wie A nm erkungen sind P artien  gestrichen oder durch neue 
R edigierungen ersetzt, an anderem  O rte auch hinw iederum  
ergänzende Einschübe gemacht, so z, B. S, 75f. (der Buddha 
A m itabha und sein Paradies), S. 92 f. (die B odhisattvas des 
nördlichen Buddhismus) und sonst, besonders um den durch 
die zentralasiatischen Funde zugew achsenen Erkenntnissen 
Rechnung zu tragen. Das L iteraturverzeichnis ist aufge­
frischt. Die l e i s e  b e s s e r n d e  Hand ist durchhin zu 
m erken. So gleich S. 9, wo — w ährend der Islam nach wie 
vor als „dieses Zerrbild einer Religion" bezeichnet w ird — 
aus der „albernen" Religion des Shinto wenigstens eine 
„eigenartige" gew orden ist. D er Fehler ebenda: „Ama- 
ta rasu " (sta tt A m aterasu), den schon Lüders in die zw eite 
Auflage und dann w ieder in die d ritte  Auflage übernom m en 
hat, ist stehen geblieben, w ie auch die nicht richtige Be­
hauptung, in Jap an  sei eine Bewegung im Gange, an Stelle 
des Shintoismus eine S taatsreligion zu setzen, die Buddhis­
mus und Konfuzianismus vereinigen solle. A berm als per- 
pe tu ie rt ist le ider durch W iederabdruck  auf der gleichen 
Seite die ganz unhaltbare  Behauptung: „Der Buddhismus 
die größte Religion, die die W elt kennt", wie S. 11 die 
statistische Angabe: zusammen bekennten sich etw a
510 Millionen M enschen zum Buddhismus, denen etw a 
327 M illionen Christen gegenüberstünden. Und so vertrüge 
das W erkchen durchhin noch E inzelberichtigungen, da und
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dort auch stilistische K orrek tu ren  (so z. B. S. 15, w enn ge­
d ruck t steh t: D er König en tsand te  einen M in is te r . . .  nach 
Indien, um dort die Sanskritsprache zu erlernen). Diensam 
kann es aber unbeschadet solcher M ängel auch w eiterhin  
sich noch vielen für die R e l i g i o n  des Buddha — als 
eine solche führt es seine Lehre vor — In teressierten  e r­
weisen. Es gehört tatsächlich, wie H. Lüders im V orw ort 
zur zw eiten Auflage urteilte , zu dem Besten, was der M ann 
geschrieben hat, der in dem Lande, dem seine Liebe und 
seines Lebens A rbeit gegolten, die le tz te  Ruhe gefun­
den hat. H. H a a s - Leipzig.

Eine alttestamentliche Schriftenreihe. München, Chr.
K aiser 1925/26.

Simon, M.: Jeremia, ausgew ählt und übersetzt. 
(104 S.) 3.50 Rm.

Simon, M:. Hiob, überse tz t und herausgegeben. 
(86 S.) 3 Rm.

Vischer, W.: Der Prediger Salomo, überse tz t mit 
einem  N achw ort und A nm erkungen. (70 S.)
2.50 Rm.

U nter den m ancherlei Versuchen, das viel befeüdete 
und wenig gekannte A lte T estam ent dem religiös in teres­
sie rten  Laien w ieder nahe zu bringen, nimmt die bei K aiser 
in M ünchen erscheinende a lttestam entliche Schriftenreihe 
einen beachtensw erten  P latz ein. Die drei bisher e r­
schienen Bändchen bieten  in e rs te r Linie eine sorgfältige 
und angenehm  lesbare Übersetzung in m odernem  Sprach- 
gewand, h in ter der tüchtige sprachliche und exegetische 
A rbeit steckt. Freilich spiegelt sich in der w eitgehenden 
U m gestaltung des T extes unserer rev id ierten  Lutherbibel, 
nam entlich in Hiob, die m ühevolle A rbeit der gelehrten  
Textforschung nicht nur m it ihren  zweifellosen V er­
besserungen und neuen Erkenntnissen, sondern auch mit 
ih rer Subjek tiv ität und nur re la tiven  S icherheit, was viel­
leicht für m anchen Leser kein k leineres H indernis v er­
trauensvoller V ersenkung bildet w ie die U nübersichtlich­
k e it des gewöhnlichen B ibeltextes. E inigerm aßen aus­
geglichen ist dieser N achteil durch das sichtliche Be­
streben, die T extem endation ganz in den D ienst einer V er­
deutlichung des G esam tzusam m enhanges des betr. Buches 
und seiner B otschaft zu stellen. Und in der V erw irk­
lichung dieses Zieles zeigen die Verf. denn auch eine 
glückliche Hand. So w ird die Auswahl aus Jerem ia unter 
dem  system atischen G esichtspunkt getroffen, das prophe­
tische A m t nach den drei H auptdim ensionen seiner W ir­
kung sichtbar zu m achen: näm lich in dem M ann G ottes, 
dem Volk G ottes und der W elt G ottes. Im Hiob stellt 
Simon den R edestre it 2, 11—32, 1, dem er in Kap. 38; 39; 
40, 2—5; 42, 2— 10 den A bschluß gibt, in den M ittelpunkt, 
w ährend die Volkserzählung 1, 1 bis 2, 10; 42, 10— 17, die 
W eisheitsrede Kap. 28, die E lihureden Kap. 32 bis 37 und 
die Schilderung des Krokodils Kap. 40 f. für sich stehen 
und m ehr als Illustration der im H auptteil en thaltenen  G e­
danken  dienen. Kein Zweifel, daß dam it und m ittels 
einiger U m stellungen die große Linie in der ^G edanken- 
führung und Problem stellung des H iobbuches schärfer h e r­
vo rtritt, Im Prediger endlich dient die Aufteilung der als 
selbständige E inheiten  b e trach te ten  S innabschnitte un ter 
w eltanschauliche K ategorien, die sich alle um die F rage 
nach dem Sinn des Lebens gruppieren, in vorzüglicher 
W eise dem Eindringen in die eigentüm liche D ialektik  des 
israelitischen W eisheitslehrers. Die in einem kurzen N ach­
w ort jeweils gebotenen V ersuche einer ganz knappen  Zu­

sammenfassung der H aup tpunkte  des B uchinhalts wollen 
nicht m ehr, als den Leser vor einem  A bgleiten ins P e ri­
pherische bew ahren  und seine A ufm erksam keit auf die 
entscheidenden H auptpunk te  lenken. Sie sind durchaus 
auf den gebildeten Laien eingestellt und w erden  bei ihm, 
aber auch nur bei ihm ihre A ufgabe vorzüglich erfüllen. 
A uch hier aber freu t man sich, selbständigem  theologischen 
D enken und einer vertieften  Erfassung der geistigen E in­
heit jedes Buches zu begegnen, wie sie aller Exegese als 
Ziel vorschw eben muß. W. E i c h r o d t  - Basel.

Windisch, Hans, D. Dr. (o. Prof. an der U niversität 
Leiden), Der zw eite Korintherbriel. 9. Aufl. (Kritisch- 
exeget. K om m entar über das Neue Testam ent, be­
gründet von Heinr. A ugust M eyer, A bt. VI.) G öttingen
1924, V andenhoeck u. R uprecht. (VII u. 436 gr. 8) 
12.— Rm.

Es ist ste ts  ein mißliches Geschäft, K om m entare anzu­
zeigen und zu besprechen. M an ist genötigt, entw eder sich 
ganz im allgem einen zu halten  oder so speziell zu w erden 
und sich d e ra rt in die E inzelauseinandersetzung zu begeben, 
daß daraus eine eigene A rbeit zu w erden droht, w as n a tü r­
lich im Blick auf die hier gestellte  Aufgabe nicht angeht. 
Im Blick auf kaum  eine andere  Schrift des N. T. ist diese 
zw eite M öglichkeit so naheliegend und so verlockend und 
ist darum  die m it der Besprechung gestellte  Aufgabe so 
besonders schw er durchführbar w ie in bezug auf den 
zw eiten Brief an die K orinther. Denn für ihn sind die 
m eisten der entscheidenden H auptproblem e noch völlig im 
Fluß und so in der Schwebe, ja b leiben vielleicht allezeit 
auch wohl so in der Schwebe, und bedürfen darum  noch so 
der näheren  Klärung und Erläuterung, daß es schw er hält, 
wenn man sich dahineinvertieft, sich nicht auch, gleich dazu 
im einzelnen zu äußern. Denn ein jeder, der sich mit diesen
Fragen beschäftigt, glaubt natürlich  nun auch gleich zu 
ihnen etw as hinzutragen zu können. —■ Ein H auptvorzug 
dieses K om m entars ist es darum, daß er in der Einleitung 
ganz kurz die H auptfragen vorführt, auch die verschie­
denen M öglichkeiten und H ypothesen berührt, die zu ihrer 
Lösung erw ogen w orden sind — indem er die einzelnen 
genau reg istriert, fast zu genau, da auch belanglose, 
tö rich te  E intagsgedanken zuW orte  kom m en — und daß er 
zugleich das U nsichere d ieser verschiedenen Lösungen 
hervorhebt, auch der eigenen, denen er den Vorzug gibt, 
und er so die eigentliche, entscheidende A rbeit der A us­
legung überläß t. Sie soll und muß die H auptsache aus­
m achen und die Einleitung soll nur auf sie hinführen und 
sie vorbereiten . Das ist hier rech t geschickt geschehen. 
A llerdings ist dann auch gleich für die eigentliche Exegese 
die G efahr gegeben, daß sie mit zu vielem  belaste t wird. 
Ganz läßt sich das natürlich  bei einer auch noch so rich­
tigen M ethode nicht verm eiden. A ber bisw eilen fragt man 
sich, ob nicht doch eine gewisse B eschränkung gut und 
möglich gew esen w äre und das Eindringen e rle ich te rt hätte , 
nicht nur in bezug auf die verschiedenen M einungen und 
M utm aßungen, die hier mit großer Sorgfalt und rühm licher 
Belesenheit herangezogen w erden, sondern auch in bezug 
auf die G ründe und Gegengründe, die das F ür und W ider 
bilden, zumal diese noch dazu bisw eilen etw as b re it und 
um ständlich zur Sprache kommen. D er Verf. sei gebeten, 
in d ieser Beziehung doch in w eiteren  Auflagen eine V er­
kürzung e in tre ten  zu lassen.

W as bedingt aber vornehm lich die Ü bersichtlichkeit in 
einem K om m entar? Eine möglichst genaue Disposition,
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die nicht gew altsam  oder pedantisch durchgeführt, doch 
den G edankengang des Schreibens deutlich herausstellt, 
sow eit als das möglich ist, und die so dem Leser möglichst 
intensiv und k lar das G esam tbild des Schreibens vor A ugen 
hält und einprägt. Denn das ist allerdings eine m ethodische 
G rundregel für die Exegese, daß nur im Zusammenhang 
mit dem  G anzen und von ihm aus das Einzelne seine 
rech te  Beleuchtung und sein volles V erständnis erfährt. 
Nicht immer w ird das hier voll herausgebracht, weil bis­
w eilen das Einzelne zu sehr vorherrsch t und die Fülle 
dieses E inzelnen zu groß wird. Für den zw eiten K orin ther­
brief kann das aber gerade w iederum  von besonderer Be­
deutung w erden, besonders zum Beweis und zur D urch­
führung seiner In tegritä t und E inheitlichkeit. Kaum ein 
anderer Brief ist so sehr charak te ris iert durch unver­
m itte lte  Übergänge und durch plötzliche W andlungen und 
Umbiegungen des G edankens oder des Motivs, und 
w iederum  kaum  ein anderer Brief b ie te t so in sich ge­
schlossene und scharf durchgeführte A bschnitte, Ich denke 
da nam entlich an die große, w undervolle Ausführung über 
des A postels diaxovia  von 2, 14 resp. 3, 4 an. Es ist darum  
dem Verf. zu danken und ist mit F reuden  zu begrüßen, daß 
er bem üht ist, sehr genau und durchgeführt den G edanken­
gang im einzelnen aufzuzeigen. V ielleicht h ä tte  das bis­
w eilen durch H ervorhebung im D ruck oder durch E in­
rücken  der Zeile oder durch schärfere E inschnitte noch 
kraftvo ller und k la re r herausgebracht w erden können. 
D aran liegt oft sehr viel.

Die H auptfrage im zw eiten K orin therbrief hängt auch 
dam it zusammen, die nach seiner Komposition. W enn in 
ihm deutlich die drei A bschnitte  nebeneinandertreten , in 
sich geschieden und geschlossen, wie w ir sie kurz kenn­
zeichnen können: 1, 12—7, 16; Kap, 8 und 9; Kap. 10— 13, 
und sie als in sich selbständige Zusammenhänge erscheinen, 
deren  Beziehung zueinander nicht nur rech t im D unkel 
bleibt, sondern bisw eilen sogar d irek t aufgegeben w erden 
zu m üssen scheint, so erheb t sich immer w ieder die Frage, 
ob sie von Anfang an zusam m engehört haben oder nicht. 
Die verschiedenen K om positionshypothesen sind bekannt. 
Der Verf. tu t rech t daran, daß er sie nicht nur im einzelnen 
vorführt, sondern daß er auch immer w ieder m ahnt, daß 
die großen Schw ierigkeiten, die zu ihnen geführt haben, 
auch voll aufgenommen und gew ürdigt w erden. Sie sind 
*n der T at auch hier w ieder mit gutem G runde scharf 
herausgebracht. D er Verf, ist geneigt, sich der K renkel- 
schen Auffassung anzuschließen, daß C (Kap. 10— 13) n a c h  
AB geschrieben ist, m it dem näheren  Zusatz, daß dann der 
Zwischenbesuch z w i s c h e n  AB und C einzuschalten ist, 
C ist so als Teil eines späteren  Briefes zu fassen; nach 
einem neuen erfolgreichen Vorstoß der Judaisten  hat 
Paulus einem  Schreiben der m azedonischen Gem einden, 
deren  V ertrauensm ann m itbeleidigt w ar, seine geharnischte 
A bw ehr gegen diesen neuesten  und gefährlichsten Angriff 
angefügt. So viel E inleuchtendes diese H ypothese auch 

a t und so sehr auch W. verstanden  hat, sie neu zu be­
grün en und zu erläu tern , sie ist doch mit zu viel V er­
m utungen belastet. Ich bin immer stark  zur Skepsis ge­
neigt, w enn so viel bloße M öglichkeiten zur Hilfe ge­
nommen w erden müssen. Dann liegt es doch näher, ein- 
ach zu folgern, daß zwischen AB und C nur ein ganz 
urzer Zeitraum  liegt, in dem sich die S ituation in K orinth 

w ieder geändert hat und in dem Paulus neue N achrichten 
zu Ohren gekom m en sind. Er hat dann seine beiden Briefe, 
Wle w ir sie d irek t bezeichnen können, zu g l e i c h e r  Zeit

abgesandt. Des Paulus Briefe sind öfters in solchen In te r­
vallen geschrieben. D er V ergleich m it dem Philipperbrief 
und m it dessen ganz neuer T onart (Kap. 3, 1 ff.) liegt nahe; 
vielleicht h ä tte  dafür auch die Bestimmung 6 eqxofiEVOQ 
(11, 4) noch genauer ins Auge gefaßt w erden  müssen, als 
es S. 326 geschieht. Die G egenargum ente, die W. gegen 
diese näher liegende A nnahm e anführt, sind doch nicht so 
schwerwiegend, daß sie zu den w eiter hergeholten H ypo­
thesen  die Zuflucht zu nehm en nötigen. — Allerdings die 
H auptfrage b leibt dann noch: W er sind eigentlich die 
G egner des Apostels, die der zw eite K orin therbrief vor­
aussetzt?  Diese Frage ist ja auch sehr um stritten; sie läßt 
sich als die zw eite H auptfrage des Briefes bezeichnen. W. 
ist geneigt (S. 26), eine gew isse Kom bination der v e r­
schieden erw ogenen M öglichkeiten e in tre ten  zu lassen; er 
sucht die Lösung in der U nterscheidung einer schon v o r  
dem ersten  Brief in K orinth en tstandenen  p n e u m a -  
t i s c h - g n o s t i s c h e n  Richtung und einer A gitation 
j ü d i s c h e r  W  a n d e r  p re  d i g e r  , die e rst n a c h  I 
einen kräftigen Aufschwung genommen hat. Nur muß W. 
selbst hinzufügen, e i n m a l ,  daß sich in K orinth diese 
beiden Richtungen bis zu einem bestim m ten G rade ge­
funden haben, ja daß im Lauf der Zeit eine gewisse A n­
gleichung der beiden G ruppen stattfand, und s o d a n n  vor 
allem, daß es unw ahrscheinlich ist, daß die Judenchristen  
an die Christen, in K orinth irgendwie mit j u d a i s t i s c h e n  
Forderungen herangetreten  seien, noch daß die G nostiker 
die Versuchung gefühlt haben, sich jüdischer O bservanz 
anzubequem en! Ob nicht diese M om ente ihn genötigt 
hätten , noch w eiter zu gehen und noch w eitere  Zugeständ­
nisse zu m achen? — in w elcher Richtung, kann ja dann 
nicht zweifelhaft sein.

So führt der K om m entar mit reichem  G eschick und 
gutem  Erfolg in die großen Problem e des Briefes ein. Mit 
der für die Exegese unerläßlichen A kribie e rh ä rte t die 
Auslegung im einzelnen die Auffassung, die der V erfasser 
von dem Briefe hat. Die A kribie e rs treck t sich besonders 
auf die philologische Seite  der Auslegung; man vergleiche 
dazu vor allem die trefflichen philologischen Exkurse, die 
dankensw erter W eise auch im R egister S. 435 ausdrück­
lich aufgeführt sind. — W. äußert sich im V orw ort näher 
über die Aufgabe, die er sich in seinem K om m entar ge­
ste llt hat. Sein H auptin teresse galt der eigentlichen E r ­
k l ä r u n g ,  d. i. dem G edankengang und G edankengehalt, 
sam t den nur angedeuteten  M otiven und Gefühlen, sowie 
der brieflichen S ituation und den Beziehungen zwischen 
Paulus und seiner Lesergem einde, mit dem großen Ziel, 
die Persönlichkeit des B riefschreibers als M enschen und 
als apostolischen Zeugen aus dem Briefe verständlich zu 
machen. W, w endet sich gegen die einseitig gefaßte und 
einseitig versuchte s, g. „pneum atische E xegese“. So sehr 
m an ihm darin rechtgeben kann, bedauern  kann man es 
doch bisweilen, daß e r nicht noch genauer auf den theo­
logischen G ehalt eingegangen ist, v ielleicht in noch häufi­
geren Exkursen, so w ie S. 173 einen bietet. Die Theologie 
kom m t in unseren K om m entaren doch nicht selten  zu kurz 
gegenüber der Philologie, so sehr beide zusam m engehören 
und eine aus der anderen  erw ächst.

Es b leibt aber dabei: w ir sind dankbar, daß w ir den 
lange verm ißten zw eiten K orintherbrief im M eyer’schen 
K om m entarw erk nun in neuer Auflage vor uns haben, und 
w ir sind dankbar, daß w ir ihn in d i e s e r  Bearbeitung 
haben. J u l i u s  K ö g e l  - Kiel,
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Bousset, W ilhelm, D. (weiland o. Prof. zu Gießen), Die 
Religion des Judentums im späthellenistischen Zeit­
alter. In 3., v erbesserter Auflage herausgegeben von 
Prof. D. Dr. Hugo G reßm ann. (Handbuch zum Neuen 
T estam ent, herausgegeben von H ans Lietzm ann, 
A bteilung 21.) Tübingen 1926, J . C. B. M ohr (Paul 
Siebeck). (XI, 576 S. gr. 8) 15.— Rm.

M it der Aufnahm e der G reßm ann’schen Bearbeitung 
des Bousset'schen W erkes hat Lietzm anns H andbuch zum 
N euen T estam ent eine w ertvolle B ereicherung erfahren; 
eine N euausgabe der „Religion des Juden tum s“ w ar ein 
Bedürfnis. G reßm ann b ie te t freilich keine durchgreifende 
U m arbeitung des gesam ten W erkes, sondern h a t sich im 
w esentlichen auf G lättung des Stiles, Nachprüfung von 
Z itaten, vor allem V erarbeitung der Ergebnisse der neueren 
L ite ra tu r beschränkt.

Es h a tte  aber sein gutes Recht, in p ietätvo ller W eise 
das W erk des H eim gegangenen im ganzen unverändert zu 
lassen. H andelt es sich doch um ein W erk, das sich nicht 
nur in 23 Jah ren  bew ährt hat, sondern das auf die gesam te 
neuere  religionsgeschichtliche Forschung zum Neuen T esta ­
m ente von größtem  Einfluß gew esen ist. D aher bedarf es 
auch an dieser Stelle keiner besonderen Empfehlung. Nur 
auf das 19. K apitel sei verw iesen, den G lanzpunkt des 
W erkes: h ier w ird in m eisterhafter D arstellung der G ottes­
begriff des Spätjudentum s behandelt, und jeder, der es liest, 
w ird empfinden, wie s ta rk  das G ew altige des G o ttes— 
glaubens Jesu  durch die Zeilen hindurch deutlich wird.

In einer Richtung jedoch h ä tte  es einer U m arbeitung 
bedurft: der w ichtigste Teil der Quellen, das talm udische 
M aterial, kom m t nicht zu seinem vollen Recht. Zw ar fehlt 
die rabbinische L ite ra tu r keineswegs, wie m an nach der 
B em erkung (S. 41), sic könne „im allgemeinen nicht als 
Q uelle“ für den zu behandelnden Zeitraum  gelten, fürchten 
könn te  (die ers te  A uflage h a tte  richtiger von einer „un­
erschöpflichen Fundgrube ä lte ren  M ateria ls“ [S. 41] ge­
sprochen) ; im m erhin liegt das H auptgew icht auf den 
übrigen Quellen, und die talm udischen, die in dem um­
fangreichen Stellenverzeichnis gänzlich fehlen, bedürfen 
der Ergänzung, gelegentlich der Berichtigung. So red e t die
S. 277 angeführte B araitha K alla R abbath i 4 a, die Essen 
und T rinken  für die „zukünftige W elt“ ablehnt, nicht vom 
ew igen Leben, sondern vom Zustand der Seelen vor der 
W iederbelebung des Leibes: j T a 'an  III 67 a (nicht 68 a) 
heiß t es nicht (S. 398): „obwohl er sich nicht mit seiner 
ganzen K raft m ühte" (fiel sofort Regen), sondern es w ird 
in einer A nekdote von R abbi Jöhänän  ben Z akkai gesagt: 
„er ha t nicht die K raft (sich barb ieren  zu lassen) und gräm t 
sich”, w oraufhin der Himmel Regen sendet. E ine umfang­
re ichere  H eranziehung der rabbinischen L ite ra tu r h ä tte  die 
B edeutung des Tem pelkultus viel s tä rk e r hervo rtre ten  
lassen und das in ihr zu findende reiche M aterial über die 
H eiligengräber, um eine E inzelheit zu nennen, h ä tte  ein 
ganz neues Licht auf die V olksreligion des palästinischen 
Juden tum s im Z eita lter Jesu  geworfen.

A ber das steh t außer Frage: alle ihre Vorzüge sind der 
A rb e it e rhalten  geblieben, und w ir danken  es Greßm ann, 
daß er durch seine Neuherausgabe, nam entlich durch die 
V erarbeitung des E rtrags der neuen Forschung, ihren W ert 
verg rößert hat; sie ist dadurch zu einer noch w ertvo lleren  
Ergänzung des unentbehrlichen Schürer gew orden, als sie 
es bisher w ar. J o a c h i m  J e r e m i a s  - Riga.

Schriften -des Vereins für schleswig-holsteinische Kirchen­
geschichte. 2. Reihe. (Beiträge und M itteilungen.) 
8. Bd. 2. Heft. A nsgarheft. Kiel 1926, P reetz  (Holstein) 
J . M. Hansen. (VI, 301 S. gr. 8) 5 Rm.

In Schleswig-Holstein fe ierte  man im vergangenen Jah re  
das 1100 jährige G edächtnis der A nkunft des „A postels des 
N ordens“ A nsgar in der N ordm ark. Aus diesem  Anlaß hat 
d er V erein für schlesw.-holst. K irchengeschichte dieses 
H eft herausgegeben, in welchem  heimische Forscher von 
verschiedenen Seiten  her zu den Fragen jener entlegenen 
Zeit der nordischen Mission Stellung nehmen. D am it ist 
schon gesagt, daß m an in diesem  Heft keine einheitliche 
W ürdigung des L ebensw erks des nordischen A postels 
suchen darf. D er e rste  Beitrag von Prof. D. Dr. R i e h .  
H a u p t  „A nsgar und die Kunst, nam entlich die B aukunst" 
ste llt die These auf, daß die B aukunst des Nordens karo lin ­
gischen U rsprungs sei, in Hamburg angeregt durch K arl 
d, Gr., in Schleswig und später auch in Holstein durch 
A nsgars Tätigkeit. W as aus dürftigen Notizen verm ute t 
w erden kann, w ird bestä tig t durch die einzig erhaltene 
K irche jener Zeit in Schenefeld. — W. L ü d t k e  u n te r­
sucht in um fassender W eise „die V erehrung des hl. A nsgar“ 
un te r genauester V erw ertung der H eiligenkalender, Mis- 
salia, L itaneien, B revierlektionen, liturgischen Reimoffizien 
und Messoffizien. A nsgar w urde und w ird nur in einigen 
norddeutschen und den nordischen Diözesen v ereh rt; aber 
e rst das sp ä te re  M itte la lte r und die N euzeit haben ihn im 
B ew ußtsein des katholischen Volkes zu E hren gebracht. — 
W i l h e l m  L e v i s o n  gibt eine „W ürdigung von R im berts 
V i t a  A n s k a r i i “, die sehr wohlw ollend ausfällt und 
dam it s ta rk  abstich t gegen das U rteil R. H aupts in dem 
folgenden Beitrag. Levison kom m t zu seinem  günstigen 
Urteil durch den Vergleich Rimberts mit anderen zeit­
genössischen Biographen, w ährend H aupt vom S tandpunkt 
des m odernen A rchäologen und Philologen bei R im bert 
natürlich  nicht auf seine K osten kom m t. — H a u p t s  
A rbe it „A nschars Leben nach R im bert“ ist für den Leser, 
d e r nichts anderes als eine O rientierung über A nschar 
sucht, der w ichtigste Beitrag. Nach der kritischen  Ein­
leitung über R im bert und sein W erk  gibt e r eine vor­
treffliche Ü bersetzung von R im berts A nkarii V ita un ter 
Auslassung der (nach H aupts Urteil) m inder w ichtigen 
S tellen, vor allem der von A nsgars Traum gesichten han­
delnden. Das In teressan teste  in d ieser A rbeit sind die A n­
m erkungen, in denen der A rchäologe viel W issensw ertes 
m itzuteilen weiß. — Prof. D. Dr. G e r h .  F i c k e r  te ilt aus 
dem Nachlaß des f  D. R o l f s  - H oyer einen Ablaß für 
W elna aus dem  Jah re  1432 mit, in dem A nsgar mit der Cella 
W elna in Verbindung gebracht wird, jedoch irrtüm licher­
weise, indem A nsgar m it dem längst vergessenen Ebo von 
Reims verw echselt w ird. — D er le tz te  A ufsatz von Pastor 
Dr. W. J e n s e n  „M em orienregister und M issale zu Heiligen­
sted ten “, m it dem G egenstand des H eftes nicht zusam m en­
hängend, entwirft das genaue Bild von Personenstand, A us­
dehnung, Besitz und E inkünften eines ländlichen K irch­
spiels um 1500.

A n m e r k u n g .  Die verschiedene Schreibung des 
Namens A nsgar folgt dem Vorgang der V erfasser.

W. H a 1 f m a n n - Schönberg (Holstein).

Goyau, Georg, Friedrich Ozanam. A utorisierte  deutsche 
Ü bertragung von Josef Sellm air. (Veröffentlichungen 
des V erbandes der V ereine katholischer A kadem iker
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zur Pflege der katholischen W eltanschauung.) M ün­
chen 1926, Kösel & Pustet. (175 S. 12) K art. 2.— Rm. 

Ozanam, gestorben am 8. Septem ber 1853 als P ro ­
fessor an der Sorbonne in einem A lte r von 40 Jahren , w ar 
ein bew ußt katholischer G elehrter. Das Ziel seiner G e­
leh rten tä tigke it w ar der Erw eis, daß auch ein K atholik 
W issenschaft tre iben  könne. H auptgegenstand seiner 
S tud ien  w ar die zivilisatorische Tätigkeit der m itte la lte r­
lichen Kirche, außerdem  Franziskus und D ante. W ichtiger 
ist, daß er die K onferenzen vom heiligen Vinzenz von 
Paul, die sogenannten V inzentiusvereine, gegründet hat, 
jene M ännerorganisationen, die sich die leibliche und geistige 
R ettung der A rm en zur A ufgabe m achen und je tz t einen 
großen Aufschwung genommen haben. M an w ird inner­
lich  ergriffen, w enn m an liest, wie er schon als S tudent der 
R echte  in Paris un ter seinen Studiengenossen für diese 
T ätigkeit w arb und arb e ite te ; man denkt dabei an die 
deu tschen  V erhältnisse. Das Buch will ihm die Ehre des 
A ltars  verschaffen. Die Ü bertragung ist gut. Es w urden 
ihr A nm erkungen beigegeben, durch die fast alle Namen, 
d ie  einer E rläuterung bedürftig sind, sie auch finden.

T h e o b a l d  - Nürnberg.

Preußisches Pfarrarchiv. Zeitschr. für R echtsprechung und 
V erw altung auf dem G ebiet der evang. Landeskirchen. 
H erausgegeben von Dr. jur. h. c. Kurt v. Rohrscheidt 
(Geh. Reg.-Rat in M erseburg). 15. Bd., 1. Heft. Berlin 
1926, F ranz Vahlen, (S. 193— 304.) Bezugspreis für den 
Band (4 Hefte) 8.— Rm,

Bei dem Fehlen einer periodischen Zeitschrift für evan­
gelisches K irchenrecht — das „Allgem. K irchenblatt für das 
evang. D eutschland" kann und will diese Lücke nicht e r­
setzen — ist das Preußische Pfarrarchiv  auch für den 
N ichtpreußen eine w illkom m ene Sammlung, doppelt will­
kommen, weil sie sich nicht auf P reußen beschränkt. Im 
neuen  H efte sind beide A bhandlungen dem G ebiete n ich t­
preußischer Landeskirchen entnom m en: Ob.-Kons.-Rat Dr. 
F retzdorff (Danzig) behandelt die „V erfassungsurkunde für 
die evangelische K irche der altpreußischen Union in der 
F reien  S tad t Danzig" und O b.-K irchen-R at Dr. B reust 
(W olfenbüttel) die „S taatsleistungen an die Landeskirche 
m  Braunschw eig". W ie w ir in unserer Besprechung des 
3. H eftes des 14. Bandes vorausgesagt haben, hat das 
R eichsgericht zugunsten der Landeskirche oder besser der 
traunschw eig ischen  P farre r entschieden, und zw ar auch 
der P farrer, die nach dem In k ra fttre ten  der Reichsverfas­
sung angestellt w orden sind. Das U rteil im ändern  Fall, in 
dem es sich zugleich um die A ufw ertung von Besoldungs­
ansprüchen handelt, w ird im 2. Teil des H eftes S. 31 ff. 
m itgeteilt.

Besonders lehrreich  ist die A bhandlung über die V er­
fassung der Danziger Landeskirche. Ihre Zugehörigkeit zur 
altpreußischen evangelischen Landeskirche ist seit dem 
16. M ai 1921 staatsgesetzlich  und dam it auch seitens des 

ölkerbundes anerkannt. D adurch w ird der G rundsatz, daß 
ein A usscheiden aus dem S taatsgeb iet ein A usscheiden aus 
dem  K irchengebiet n icht zur Folge hat, auch vö lkerrech t­
lich gutgeheißen. Um nun die E inheit der Kirche zu w ahren 
und die Einführung der preußischen K irchen-Verfassung zu 
ermöglichen, w urde durch S taatsgesetz  der Danziger außer­
ordentlichen K irchenversam m lung Vollmacht gegeben, die 
von der Berliner verfassungsgebenden K irchenversam m lung 
beschlossene Kirchen-V erfassung anzunehm en und dam it 
auch zu D anziger staatlichem  K irchenrecht zu machen.

Jedoch  w urde die M öglichkeit freigelassen, das den D an­
ziger Evangelischen nicht genehm e R echt abzuändern. 
Die Einführung der Verfassung sollte zu dem  Z eitpunkte 
erfolgen, an dem sich die M ehrheit der M itglieder d er 
D anziger K reis-Synodal-V orstände m it der Verfassung ein­
verstanden  erk lärten . Eines w eiteren  A ktes der S taa ts­
gesetzgebung zu ih rer Einführung bedurfte, es dann nicht 
mehr.

Am 1. 8. 1924 ist die V erfassungsurkunde m it den drei 
zugehörigen G esetzen im D anziger G esetzb latt v er­
kündet worden, die dann am 1. 10. 1924 in K raft tra t. Die 
Verordnung des Evangelischen Landeskirchenausschusses 
zur Einführung der Verfassung der evangelischen K irche 
der altpreußischen Union in der F reien  S tad t Danzig 
vom 16. 9. 1924 bestim m t nun für die K irchenprovinz Danzig 
eine Sonderregelung, die schon deshalb erforderlich w ar, 
weil die K irchenprovinz Danzig staatsrech tlich  ein von 
Deutschland getrennter, selbständiger S taa t ist. Die Provinz 
hat einen Landessynodalverband und Organe m it en t­
sprechender Bezeichnung. Die Zahl der M itglieder und 
der F ach v ertre ter ist abw eichend geregelt. W eiter gehören 
zum L andeskirchenrat der Synodalpräsident und zwei M it­
glieder der Synode, von denen m indestens ein geistliches 
und eirl w eltliches sein müssen, der G eneralsuperin tendent 
und das hauptam tliche juristische M itglied des K onsistori­
ums, das keinen Präsidenten  hat. D er Landessynodal­
verband  Danzig ist in der G eneralsynode durch den P räsi­
den ten  der Landessynode, den G eneralsuperin tendenten  
und 6 gew ählten M itgliedern (2 geistlichen und 4 w elt­
lichen) vertre ten , die vollstim m berechtigt sind. Dem 
K irchensenat gehört der P räsident der Landessynode und 
der G eneralsuperin tendent an. Alle diese S onderrechte  
Danzigs sind insofern geschützt, als sie nur m it Zustimmung 
der D anziger Landessynode geändert w erden dürfen, ohne 
die auch Ä nderungen des 3. A bschnittes der Verfassungs­
urkunde in Danzig nicht in W irkung tre ten . ^

A bschließend behandelt der V erfasser dann das Danziger 
staatliche K irchenrecht. Entgegen der Reichsverfassung 
spricht die Danziger Verfassung die Trennung von S taa t 
und Kirche nicht aus. W ohl aber en thält sie en tsprechende 
V orschriften über B ekenntnis- und K ultusfreiheit und über 
das R echt der Religionsgesellschaften, sow eit sie K örper­
schaften des öffentlichen R echtes sind, S teuer zu erheben. 
Dagegen w ird nichts über den E rw erb der Rechtsfähigkeit 
durch die Religionsgesellschaften bestim m t, so daß sie in 
Danzig nach dem früheren preußischen R echt nur im W ege 
der Gesetzgebung erw orben w erden kann. W eiter fehlen 
die w ichtigen V orschriften des A rt. 137 Abs. 1 und 3 RV. 
über Aufhebung der S taatsk irche und Selbstverw altung 
und -Ordnung der Religionsgesellschaften. Schließlich 
kenn t das Danziger S taatsk irchen-R echt als w ichtigste 
Folge der m angelnden Trennungsvorschrift keine Ablösung 
der Staatsleistungen.

Der Verf. kom m t zu dem Ergebnis, daß man trotzdem  
rein  verfassungsm äßig auch in Danzig eine Trennung von 
Kirche und S taa t annehm en könne, das frühere V erhältnis 
von S taa t und K irche bestehe nur in finanzieller Be­
ziehung. D em gegenüber halten  w ir das Feßlen der T ren ­
nungsvorschrift doch für bedeutungsvoller. Ohne Zweifel 
besteh t in Danzig noch das Landeskirchentum , das A rt. 
137 Abs. 1 RV. für das Reich aufhebt. Und daraus folgt: 
F ür die deutschen Länder gibt in allen S tre it- und Zweifel­
punk ten  der Trennungsgrund den Ausschlag, in Danzig 
aber gilt das Gegenteil.
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Im zw eiten Teil des H eftes w erden, wie immer, zahl­
reiche G esetze, Entscheidungen, E rlasse und Verfügungen 
m itgeteilt. Zu Einwendungen geben folgende Entscheidun­
gen Anlaß: Nach der RGE. von 29-/8. 3. 26, S. 36 f. soll die 
religiöse Erziehung des Kindes in einer dem  W illen des 
ändern  E ltern teils w idersprechenden W eise einen Schei­
dungsgrund im* Sinne des § 1568 BGB. bilden. W ir halten  
diese Entscheidung für bedenklich, da sie gewissenlosen 
E ltern  die M öglichkeit gibt, eine Ehescheidung ohne ge­
sellschaftliche Gefährdung ihres A nsehens durchzuführen. 
N icht zustim m en können w ir aber auch der Entscheidung 
des K.-G. vom 27. 11. 1925 (S. 20 f.), die p rak tisch  den 
A rt. 136 Abs. 3 RV. aufhebt.

Nicht nur anfechtbar, sondern falsch ist der A usein­
andersetzungsbescheid des O berpräsidenten  in M agdeburg 
über das K üsterschulgebäude nebst Zubehör in Profen 
(S. 61). W eder aus Zw eckm äßigkeitsgründen noch zur 
Entschädigung des rechtlich  B enachteiligten darf dem 
Schulverband das R echt zugestanden w erden, G ebäude 
und G rundstücke, die auch nach der Entscheidung des 
O berpräsidenten  zweifelsfrei Eigentum  der K irchgem einde 
sind, nach der A useinandersetzung ohne Entschädigung an 
diese w eiter zu benutzen  und deren  E inkünfte w eiter zu 
verw enden. Denn es „besteh t kein  R echtssatz, daß im 
Falle  der Verschiebung des A ufgabenkreises zwischen zwei 
öffentlich-rechtlichen K örperschaften  die freiw erdende die 
andere  do tieren  m üßte.“ So hat das R eichsgericht zu un- 
gunsten der K irche im Schiedsspruch vom 17. 2.1926 (RGZ. 
Bd. 113 S. 381) gesagt. Das muß natürlich  auch zugunsten 
der K irche in dem vorliegenden Falle gelten.

H e r m a n n  L ö s c h e r  - Leipzig.

Köhler, Rudolf (Pfarrer Dr., Berlin), Kritik der Theologie 
der Krisis. Eine A useinandersetzung m it K. Barth, Fr. 
G ogarten, E. B runner und Ed. Thurneysen. Berlin 1926, 
H utten-V erlag. (24 S.)

In der B erliner H egel-G esellschaft ist d ieser V ortrag 
K öhlers gehalten worden, und m an spürt es ihm deutlich 
an, daß H egelscher G eist ihn tre ib t. U nter allen K ritiken  
an  der B arth-G ogarten-B runnerschen „Theologie der K ri­
sis", die die le tz ten  Jah re  gebracht haben, ist Köhlers K ri­
tik  wohl die schärfste. K öhler e rk en n t die Tendenz Barths 
und seiner F reunde, die Theologie vom Subjektivism us und 
R elativism us zum O bjektiven hinzuwenden, als berechtig t 
an. A ber d ieser „an sich sehr lobensw erte V ersuch w ird 
m it ganz untauglichen M itteln  durchgeführt und kann 
darum  als positive Leistung nicht anerkann t w erden  . Der 
G rundirrtum  der Theologie der Krisis liegt nach K öhler in 
der rad ikalen  A useinanderreißung des G öttlichen und des 
M enschlichen, in ihrem  G ottesbegriff, der (nach F reder- 
king) der G ottesbegriff des Spätjudentum s und der helle­
n istischen Gnosis sei. So en tsteh t dann der rad ikale  Kul­
tu r- und M enschheitspessim ism us, aus dem m an sich nur 
durch den „Sprung ins D unkle“ des G laubens herausfindet. 
„Die Theologie der Krisis hat keine Theologie des d ritten  
A rtike ls", sie findet keine Synthese zwischen Xoyog und ödg£. 
Im G runde ist sie, w enigstens inhaltlich, eine „W ieder­
geburt der artlu therischen O rthodoxie“, w ie ihre christo- 
zentrische Haltung und ihr Inspirationsglaube zeigt. — 

K ritik  an  B arth  tu t gewiß not. Es fragt sich nur, von 
w elchem  S tandort aus. K öhler fußt auf dem  spekulativen 
Idealismus; für ihn ist M enschenw esen und M enschheits­
geschichte durchgängig G ottesoffenbarung, G ott der W elt 
im m anent, darum  auch seine Offenbarung in Christus keine

absolute, kein W under, sondern bestenfalls (ähnlich w ie bei 
Troeltsch) der bezw. ein H öhepunkt seiner Erscheinung im 
M enschengeist, — insgesam t die Auffassung, die B runner 
(Philosophie und Offenbarung S. 17— 19) als Offenbarungs­
idee des Idealism us m eisterhaft gekennzeichnet hat. Von 
diesem  S tandort muß dann freilich die Theologie der Krisis 
scharf abgelehnt w erden. A ber die Ablehnung trifft dann 
zugleich die C hristusbotschaft des Neuen Testam ents und 
der R eform atoren. Mag K öhler auch in einzelnen P un k ten  
rech t haben( so z. B. in seinem  Aufweis, daß bei B arth und 
seinen Freunden  die G eistlehre zu sehr zurücktritt): w ir sind 
der Überzeugung, daß er den K ernpunkt der K ritik  verfehlt 
hat. Nur vom Neuen T estam ent bezw. von Luther her w ird 
die K ritik  an B arth  geführt w erden  können, — sonst b le ib t 
sie un te r dem Niveau, auf das die Theologie der Krisis uns 
geführt hat. _______ D o e r  n e - Löbau.

Pfennigsdorf, Emil, D. (Prof. d. Theol. in Bonn), Das Pro­
blem des theologischen Denkens. Eine Einführung in 
die Fragen, A ufgaben und M ethoden der gegenw är­
tigen Theologie. Leipzig 1925, A. D eichert. (XII, 354 S. 
gr. 8) 10.50 Rm.

D er A pologet hat heu te  keinen leichten Stand. Nicht nur 
w egen der unabsehbaren Zahl und M annigfaltigkeit der 
„G egner" des Christentum s, sondern vor allem w egen des 
W iderspruchs, d er sich h in ter der eigenen F ron t gegen 
seine E xistenz erhebt. A lle A pologetik ist Schutztheologie. 
Dagegen ist die Theologie von heute in ihren vordersten  
Spitzen Trutztheologie. Sie bedroht die K ultur. G estern  
noch w ar es um gekehrt. — Pfennigsdorfs L ebensw erk ist 
m it der G lanzzeit der A pologetik un trennbar verknüpft. 
E r ha t m ehr gearbeite t denn sie alle. Sein „Christus im 
modernen Geistesleben" wird heute in 30. Auflage gelesen. 
E r sah immer zuerst die Staubwolken heraufziehender
R eitergeschw ader. E r eilte  von F ron t zu Front, w enn 
andere  im Buschkrieg sich verloren. Er w ar schon tief in der 
Religionspsychologie, nicht nur als Program m schm ied, son­
dern  als gründlicher M onograph, als seine Kam pfgenossen 
immer noch H aeckel als d e n  Feind des C hristentum s be­
käm pften. E r nahm  ebenso schnell die soziologischen F ra ­
gen auf. E r griff nach dem  Zusam m enbruch die Religions­
un terrich tsfragen  prak tisch  an.

Dies alles ist vorauszusetzen zur W ürdigung seiner 
neuen Prinzipienlehre. Sie ist nicht das erste  A ufflattern  
eines Flugschülers. Sie bekundet den W illen, sich den 
reifen E rtrag  unerm üdlicher L ebensarbeit nicht nehm en zu 
lassen. Sie gleicht der sicheren Landung des erfahrenen  
P iloten. — So ist es zu verstehen, w enn versucht wird, „die 
vorschnell verlassenen  Fragestellungen w ieder aufzu­
nehm en". D enn „die zur Zeit beliebte Entgegensetzung von 
V ernunft und Offenbarung ist schriftw idrig". Deshalb will 
das Buch „die In teressen  des G laubens und des D enkens 
gleicherw eise w ahren". Es rich te t sich „gegen jeden V er­
such, den G lauben zu isolieren und seinen an die m ensch­
liche V ernunft sich w endenden W ahrheitsgehalt zu ü b er­
sehen". Es form uliert als D oppelaufgabe der Theologie, die 
der K irche dienen will, einmal die N otw endigkeit, sich über 
den Inhalt der H eilsbotschaft k lar zu w erden, sodann die 
andere, den Inhalt des Heilsglaubens gegenüber der Z eit­
bildung zu rechtfertigen. Nach einer allgem einen Ein­
führung in die gegenw ärtige Problem atik  beschäftigt sich 
dem entsprechend der zw eite H auptte il m it dem  „dogm a­
tisch-theologischen“, der d ritte  mit dem „apologetisch­
theologischen D enken". Die Theologie ist W issenschaft
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vom christlichen G lauben. Sie se tz t diesen voraus. Sie 
sucht ihn un te r Zuhilfenahme von Psychologie, G eschichts­
w issenschaft und Soziologie zu erfassen, ohne sich aber auf 
em pirische Beschreibung zu beschränken. Sie un tersucht 
d ie G laubensurteile hinsichtlich ih rer norm ativen Gültig­
keit. „Theologie ist die Beurteilung dieser U rteile  im Sinne 
einer w issenschaftlich begründeten  T heorie” (57). F reilich  
heiß t es dann auch w ieder, das „eigentliche O bjek t“ der 
Theologie sei der „G ott des Heils, der G ott der G eschichte" 
(206). Deshalb gibt es tro tz  der prinzipiellen Trennung 
von G laube und Theologie doch keine Theologie der bloßen 
Einfühlung. G laube ist nicht nur ihr Objekt. E r ist auch 
ihre subjektive Bedingung. Ja , noch m ehr: „Die Synthese 
von G laubensdenken und w issenschaftlichem  Erkennen 
kann dann als gelungen bezeichnet w erden, w enn die 
eigentlichen, le tz ten  auf W irklichkeitserfassung gehenden 
T endenzen des w issenschaftlichen Erkennens ihre Erfüllung 
in dem vom G lauben geleiteten  D enken finden."

E rst nach Erledigung der dogm atischen Aufgabe setz t 
die A pologetik ein. Sie soll eine „in sich geschlossene, von 
einheitlichen G esichtspunkten getragene Rechtfertigung 
und Begründung des C hristentum s gegenüber den oft ganz 
andersartigen  A nsprüchen des m odernen D enkens und der 
gegenw ärtigen K u ltu r“ geben (210). Ihr ist eine „religiös­
kritische", eine erkenntn iskritische und eine sozialkritische 
Aufgabe gestellt. Sie trifft Entscheidungen im kulturellen 
W ertw iderstre it vom S tandort des G laubens aus. Sie en t­
w ickelt in beständiger Fühlung m it Philosophie und ändern  
W issenschaften die christliche W eltanschauung, fügt die 
geistigen A ntriebe des G laubens zu einer christlichen 
M etaphysik zusammen und zeigt, w ie sich darin  alles auf 
le tz te  W irklichkeit gerich tete  D enken vollendet. Sie e r­
bringt endlich den Nachweis, daß auch „die V ersittlichung 
des W irtschaftslebens in der christlichen W eltanschauung 
ihre sicherste G rundlage h a t“ (338). — M it Genugtuung 
kann  der Verf. am Schlüsse feststellen: „Nahezu alle P ro ­
blem e des gegenw ärtigen theologischen D enkens sind in 
den U m kreis der E rörterung g e tre ten .“ M an kann hinzu­
fügen: Nahezu alle Theologen der G egenw art sind einmal 
zu W ort gekommen. A uch in diesem  Sinne ist Pfennigs­
dorfs Buch ein Program m  der großen Synthese. E r weiß 
alles zu prüfen und das B este zu behalten. Nur die 
D ialek tiker w erden  restlos abgelehnt. M öchte sich die 
h in ter diesen stehende theologische Jugend nicht dadurch 
abhalten  lassen, Pfennigsdorfs Buch zu lesen. Es zeigt, 
w oher w ir kommen. Und es b ie te t eine selten  klare  Ein­
führung in Fragen, die heute  vielleicht an tiqu iert erschei­
nen, aber m orgen mit S icherheit w ieder auch auf diejenigen 
w arten , die der Meinung sind, daß die Theologiegeschichte 
erst 1918 begonnen hat. E i e r t -  Erlangen.

Schneider, A lexander, Der religiöse Mensch als der kom­
mende Lebensstil. M ünchen 1926, F. A. Pfeiffer. 
(111 S. 8) K art. 2 Rm.

D er Sinn dieses Büchleins ist vielleicht der, daß das 
Problem  der U nterschiedenheit von christlichem  Ideal und 
diesseitiger W irklichkeit, zwischen G eistlich und W eltlich, 
das im Papsttum  mit einem Ü bereinander, in der R efor­
m ation (die nach S. 37 einen „unerm eßlichen V orteil" ge­
b rach t hat) mit einem N ebeneinander zu lösen versucht 
w urde, im C hristentum  der Zukunft als einer Synthese zwi­
schen K atholisch und P ro testan tisch  m it einem  H inter­
oder Ineinander gelöst w erden soll, w obei das diesseitige 
Leben in das ewige göttliche übergeht. Vollzogen w ird

diese Synthese durch die pünktliche Befolgung des G ebotes 
der Feindesliebe, die „Sammlung der eigenen Persönlich­
k e it"  bedeutet, „denn »liebet eure Feinde« das h e iß t:e ro b ert 
euch zu eurem  kleinen Leib noch den großen Leib der W elt 
zu eurem  Leib, den man nicht bekäm pft, den m an von 
innen heraus bew egt" (S. 85). „Ein H öheres ist dieser 
M ensch der Zukunft als jener, der das vergangene Ja h r­
tausend  durchschritt . . . Daß er sich die W elt zum Leibe 
nimmt, das heißt: nicht nur die M enschen e robert er, bis 
jenseits der M enschen dringt er vor zu den überindivi­
duellen Quellen des Lebens, aus denen jedes individuelle 
Dasein sich erst mit Leben speist" (S. 87). — D er Verf. v e r­
bau t sich alle W irkung durch eine seltsam e A rt, seine G e­
danken  fließend und schw ebend aneinanderzureihen, das 
G anze m utet an wie eine etw as verw ischte B leistift­
zeichnung. Besonders erschw ert das V erständnis der Um­
stand, daß der Verf. nur selten  an bekannte  Namen und 
Dinge anknüpft, m an w andelt in seinem  Buche w ie un ter 
den S chatten  eines frem den Landes. Gewiß verfügt er über 
ein gewisses Maß von Geist, aber er verm ag nicht, dasselbe 
streng zu disziplinieren. Zu den Seltsam keiten  des Buches 
gehört auch die ganz unverm itte lte  Bem erkung des V or­
w ortes, daß zur großen A ufgabe der Zukunft D eutschlands 
besonders Bayern berufen sei — w arum  und w ieso?

H. P r e u ß - Erlangen.

Ott, Emil, Liturgische Feiern. Sechzehn erp rob te  E n t­
würfe. E rschienen in der „Bücherei der Christlichen 
W elt". G otha 1926, Leopold Klotz, (156 S. gr. 8) K art. 
4 Rm.

D er V erfasser ist der Meinung, die liturgische Frage sei 
in ein Stadium  getreten , in dem man zunächst von der 
P raxis w eitere  K lärungen und Entscheidungen e rw arten  
sollte, da das theoretische Für und W ider unbefriedigend 
gew orden sei. Das Buch gehört in die je tz t schon sehr groß 
gew ordene R eihe der Schriften, die m it neuartigen G o ttes­
dienstentw ürfen  vor die Öffentlichkeit tre ten . A ber wie in 
allen diesen Schriften, so w ird auch hier den E ntw ürfen 
eine ausführliche theoretische Einleitung voraugeschickt, 
um den U ntergrund nachzuweisen, auf dem  diese neuen 
G ottesdienstordnungen aufgebaut sind. W ie alle diese 
Bücher zu betonen pflegen, so beton t auch O tt, daß seine 
Entw ürfe nicht m ehr sein wollen als „V ersuche" und zwar 
örtlich bedingte Versuche, In der Auswahl der gedank­
lichen M otive erscheint es ihm als eine H auptaufgabe, „ge­
rade  durch die liturgischen F eiern  noch mehr, als es ein 
P redigtgottesdienst zu tun vermag, die G laubenseinstel­
lungen der n e u e n  Zeit in der G em einde zustande zu 
bringen," Er ist der w eitherzigen Ansicht, alle angängigen 
M ittel, unser Volk w ieder in die K irche zu bringen, seien 
heutzutage recht. E r benutzt dem nach mit vollem Bew ußt­
sein liturgische F eiern  als M ittel zum Zweck.

W enn w ir die hier dargebotenen F eiern  selbst b e trach ­
ten, so m üssen w ir die F rage stellen, ob es dem V erfasser 
gelungen ist, immer die G renzen zwischen K irche und 
T heater innezuhalten. E r w ollte sie innehalten. D aran ist 
kein  Zweifel. E r kommt selbst in der Einleitung darauf zu 
sprechen. A ber ob es ihm gelungen is t?  E r läßt andauernd 
den P farrer, den „D iakon" genannten H elfer und K inder 
G edichte deklam ieren. E r g esta lte t die D eklam ation gerne 
m elodram atisch, indem er die Orgel noch in die ersten  
W orte  des P farrers hineinklingen läßt. Am R eform ations­
fest hat er als Eingang eine m e s s i a n i s c h e  W eissagung 
gewählt, die auf L u t h e r  bezogen wird! Im w eiteren
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V erlauf dieser F e ie r läßt e r durch den D iakon den R efor­
m ato r anrufen mit dem G edicht G erocks, wo es heißt: 
,,H orch, das Festgeläu te  ruft, steig em por aus deiner 
G ruft!" D arauf tr i t t  der P farre r gleichsam in der M aske 
L uthers auf und läßt Luther sprechen, indem er Stellen 
aus Luthers W erken  vorliest. Ist das Heiligenanrufung oder 
Totenbeschw örung? Da es beides nicht sein soll, so bleibt 
uns nur das U rteil, daß es T heatralik  ist, w ie m an sie im 
K onzertsaal, ja auch nötigenfalls im G em eindesaal e r­
tragen  kann, aber nim m erm ehr im G otteshaus am A ltar 
der Kirche. Von einer geradezu unerträglichen Senti­
m en ta litä t ist die Totenfeier; u. a. tre ten  darin  Leute aus 
der G em einde an den A lta r und lesen aus Feldpostbriefen  
gefallener Soldaten vor. Im übrigen ist diese F eier durch­
zogen von rührseligen G edichten und Prosastücken. Der 
V erfasser weiß selbst, daß d ieser F e ie r der Vorwurf der 
S en tim en talitä t nicht e rspart w erden kann, aber er sagt: 
„W as verschlägt das, w enn die L eute noch heute davon 
e rzäh len?" Das ist doch aber w ahrlich kein  Gradm esser!

Es ist ein m ildernder Um stand, daß diese Feiern  nicht 
als H auptgottesdienste gehalten  w orden sind, sondern nur 
als besondere Feiern  an Sonntagabenden. Sie passen 
durchw eg besser in einen G em eindesaal als in das G ottes­
haus. Ins G otteshaus gehören objektive Ordnungen der 
K irche, die den zeitlosen C harak ter des W ortes G ottes 
haben, ab er gerade darum  jeder Zeit etw as zu sagen haben, 
gerade auch unserer Zeit. Dafür scheint übrigens der V er­
fasser selbst einen Blick zu haben. M an kann das aus 
seinen B em erkungen schließen, die er in der Einleitung 
m acht, wo er von Erfahrungen erzählt, die man m it E in­
führung kirchlicher Liturgie gem acht hat.
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